PREDIGT ZUM 29. SONNTAG IM KIRCHENJAHR, GEHALTEN AM 17. OKTOBER 2010 IN FREIBURG, ST. MARTIN





„DER MENSCHENSOHN, WENN ER KOMMT, WIRD ER GLAUBEN 


FINDEN AUF DER ERDE?“








Die Frage am Ende des Evangeliums „Der Menschensohn, wenn er kommt, wird er Glau-ben finden auf der Erde“ verknüpft das Evangelium mit der (zweiten) Lesung. Wenn wir einen lebendigen Glauben an Gott und an Jesus Christus haben, werden wir unerschüt-terlich sein in unserem Vertrauen und dem dreifaltigen Gott unermüdlich unsere Bitten vortragen. Das beharrliche Gebet hat einen lebendigen Glauben zur Voraussetzung, zu-gleich aber bezeugt es diesen. Der Glaube geht aus dem Vertrauen hervor, und er führt tiefer in das Vertrauen hinein. Auch heute gibt es noch viele Menschen, die vertrauens-voll und beharrlich beten können und es auch tun, besonders wenn es ihnen schlecht geht oder wenn sie in einer ausweglosen Situation sind. Dennoch ist das Bittgebet heute in eine Krise geraten und mit ihm das Gebet allgemein. Dem liegt die Krise des Glaubens zugrunde, die heute immer offenkundiger wird. 





*





Wenn ich überzeugt bin, dass Gott die Welt geschaffen hat, dass er sie erhält, dass er un-ser Vater ist, das heißt, dass er uns liebt, und dass er uns erlöst hat, und wenn ich über-zeugt bin, dass Gottes Sohn ein Mensch geworden und für uns alle gestorben und sieg-reich aus dem Tod hervorgegangen ist, dann ist es selbstverständlich, dass ich mit dem Vater im Himmel und mit seinem von den Toten auferstandenen Sohn über mein Leben spreche, vor allem über meine Sorgen und über meine Ängste. Diese Überzeugung zu haben und zu bewahren, ist indessen schwer für uns, weil die Öffentlichkeit eine andere Meinung vertritt, weil die Maßgebenden anders denken, weil die Luft, die wir einatmen, verschmutzt ist, verschmutzt in geistiger Weise. Die öffentliche Meinung aber, die teil-weise auch tief in die Kirche eingedrungen ist, ist totalitär, und mehr und mehr gebärdet sie sich auch so bewusst und offen. 





Gott, der die Welt geschaffen hat, erst recht der Gott, an den wir glauben, der sich uns als Vater geoffenbart hat, ist ein Fremdkörper in unserer Welt geworden. Viele, die etwas auf sich halten, lächeln mitleidig über die Religion. Bestenfalls halten sie noch fest an einem irgendwie gearteten höchsten Wesen, das aber mit uns und mit der Welt nichts zu tun hat. Wenn sie ein wenig gebildet sind, meinen sie, das sei eine Errungenschaft der Auf-klärung. In der Öffentlichkeit aber haben nur wenige den Mut, zu widersprechen. 





Vor Jahren schon ging die Nachricht durch die Presse, dass fast die Hälfte der Rundfunk- und Fernsehjournalisten sich dezidiert als Atheisten versteht, dass sie sich bestenfalls zu einer undefinierbaren Religion bekennt. Das ist der eine Grund, weshalb der Glaube, auch unser Glaube, in einer Krise ist, die gottlose Öffentlichkeit, die einschmeichelnde Verführung des schlechten Beispiels. Der Nachahmungstrieb ist bei uns nun einmal sehr groß.





Ein zweiter Grund ist der Zusammenbruch der Moral, der sich breit gemacht hat bei uns und sich weiter ausbreitet, der die Folge der Gottesferne ist, zugleich aber auch irgend-wie der Grund ist für sie. Der Zusammenbruch der Moral führt zur Gottlosigkeit, und er geht aus ihr hervor. Das entscheidende Kennzeichen dieses Zusammenbruchs ist die Macht der Lüge. Die aber ist groß in unserer Welt.


 


Wenn man ein schlechtes Gewissen hat, ist man immer geneigt, Gottes Existenz und sei-ne Offenbarung zu leugnen, und wenn es Gott und seine Offenbarung nicht gibt, wenn das alles von Menschen gemacht ist, dann ist alles erlaubt. Das ist plausibel.





Das Leben ohne Gott ist bequem und schmeichelt der Trägheit des Menschen, aber nur vordergründig. Hintergründig betrachtet, ist es furchtbar, das Leben ohne Gott. Darum werden wir immer unglücklicher, unzufriedener, ungeselliger und zerstrittener, im Klei-nen wie im Großen, wenn auch mitunter gegen den Anschein. 





Ein dritter Grund für die Krise des Glaubens ist die Technisierung unserer Welt, die so immer mehr zur Welt des Menschen wird. Die Technik verkürzt unseren Blick und behin-dert das tiefere Nachdenken. Sie steigert unseren Stolz und unsere Selbstüberhebung, so dass sich viele nicht mehr vorstellen können, dass es etwas gibt, das unser Verstand in seiner Tiefe nicht mehr ergründen kann. 





Ganz gleich, welchen Grund wir für die Krise unseres Glaubens ins Auge fassen, immer wird das Ganze verschärft durch die Tendenz zum Massenmenschentum. Wir neigen da-zu, uns von unserer persönlichen Verantwortung loszusagen und mit der Masse zu lau-fen, unser Gewissen zu beruhigen mit dem Hinweis: Die anderen tun es ja auch, die ande-ren denken ja auch so. Diese Tendenz ist uns gleichsam in die Wiege hineingelegt wor-den. 





Wenn wir wirklich an den Gott der Offenbarung glauben, mithin an die Botschaft der Kirche, dann haben wir auch Vertrauen zu dem dreifaltigen Gott und werden uns nicht scheuen, ihm ohne Unterlass unsere Bitten vorzutragen. 





Wie die Frau sich im Evangelium sagt „wenn der Richter ist, dann muss er mir Recht ver-schaffen“, so werden wir dann sagen: „wenn Gott wirklich Gott ist, dann muss er meine Bitten erhören“. 





Gewiss lässt Gott uns manchmal lange warten, oder er erhört uns überhaupt nicht, jeden-falls hat es zuweilen den Anschein. Das wissen wir aus Erfahrung, Da sagen uns jedoch, wenn wir nachdenken, die Vernunft und der Glaube, dass uns in solcher Erfahrung Got-tes heilige Erziehungskunst begegnet und dass Gott es besser weiß, was uns zum Heil dient, dass die Erhörung unserer Gebete daher oft anders aussieht, als wir es erwartet haben. Wenn wir hier die Flinte ins Korn werfen möchten, müssen wir uns sagen, dass unser Gottesbild falsch ist. Ein falsches Gottesbild ist nicht selten auch der Grund für die Gottesleugnung. Gottes Vatersein bedeutet nicht, dass er uns alle unsere oft törichten Wünsche erfüllt, wohl aber, dass er es immer gut meint mit uns, wenn wir ihm vertrauen und beharrlich beten, dass unser Gebet somit niemals vergeblich ist.


 


*





Zuweilen wird das Bittgebet schlecht gemacht, indem man es als eine primitive Form des Betens bezeichnet. Das ist nicht berechtigt. Das Vaterunser, das Gebet des Herrn, be-steht nur aus Bitten. Gerade sieben Bitten umfasst es, wobei sich die drei ersten auf Got-tes Ehre beziehen, die vier letzten auf das Heil des Menschen. Das Bittgebet, wenn es aus einem ehrlichen Herzen kommt, steht es nicht im Raum, Gott, der Vater, oder der Sohn Gottes oder der Heilige Geist hört es, und er neigt sich ihm zu, und irgendwie wird es immer auch zu einem Lobpreis des dreifaltigen Gottes. Amen.
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